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Alle Personen in diesem Buch sind meiner Phantasie
entsprungen. Eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden
oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig und
nicht beabsichtigt.

Weder das Freilichtmuseum, in dem diese Geschichte spielt,
noch das Personal dieses Museums, noch das benachbarte
Bielefeld existieren in der Wirklichkeit.
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Montag 1. Juli

Epilog

Und wie geht’s es weiter...?



Was bisher geschah...

Eigentlich nichts, liebe Leserinnen und Leser, eigentlich so
gut wie gar nichts. Denn diese Geschichte spielt in einem
Museum und da passiert im Grunde nie etwas. Ein Museum
lebt nun mal von der Darstellung der Vergangenheit. In
einem Kunstmuseum hängen zum Beispiel Gemälde, die vor
langer Zeit gemalt wurden. Die Farbe ist trocken und die
Künstler sind tot. Oder nehmen wir ein Textilmuseum: Hier
werden Kleidungsstücke und Bettwäsche gezeigt, die mehr
als einmal benutzt wurden und zudem völlig aus der Mode
sind. Auch in dem Freilichtmuseum, wo wir uns gleich
befinden, gibt es ebenfalls nichts Neues. Hier stehen
Häuser, Scheunen und Werkstätten, die eines gemeinsam
haben: Sie sind alt. Früher wurde in den Häusern gelebt, sie
wurden umgebaut, erweitert und verschönert. Es passierte
dauernd etwas, aber heute, im Museum, ändert sich nichts
mehr. So ist es in einem Museum; es ist alles schon
geschehen und vorbei. Geschichte eben. Es liegt also in der
Natur eines Museums, dass selten Aufregendes geschieht.

Und doch ist jetzt etwas geschehen! Wir, Sie und ich,
wissen, dass etwas passiert sein muss! Und zwar so
bedeutend, dass man ein Buch darüber schreiben konnte.
Aber in einem Museum merkt man das nicht sofort. Dafür
sollten wir Verständnis haben, schließlich ist man im
Museum auf Altes fixiert. Das Neue wird erst interessant,
wenn es alt ist und deshalb dauert im Museum alles etwas
länger.

So fängt unsere Geschichte ganz harmlos an. Es ist neun
Uhr früh und ein normaler Mittwochmorgen. Die



Museumsangestellten haben sich versammelt und warten
auf das Ereignis des Monats: die Dienstbesprechung....



Mittwoch 22. Mai

„Guten Morgen liebe Kolleginnen und Kollegen!“ Gut
gelaunt wie immer betrat Frau Doktor Bernadotte Meyer-
Weidenlust, die Direktorin des Freilichtmuseums, den Raum,
in dem die Angestellten bereits eine Viertelstunde auf
dieses Erscheinen warteten. Das taten sie übrigens an
jedem vierten Mittwoch im Monat. Außer im Dezember,
denn da fand die Dienstbesprechung wegen Weihnachten
am zweiten Mittwoch statt. Sie saßen in dem sogenannten
Vortragssaal im Eingangsgebäude - einem Raum, der für
viele Zwecke genutzt wurde.

Fast alle Kolleginnen und Kollegen waren da: die
Handwerker aus der Werkstatt, die wissenschaftlichen
Mitarbeiter, die Chefsekretärin, der Leiter der
Gärtnermannschaft, der Depotverwalter, die
Verwaltungsangestellten und der Leiter der
Museumspädagogen. Die Dienstbesprechungen wurden von
den Kollegen allerdings sehr unterschiedlich empfunden; für
einige bedeuteten sie nicht mehr als eine Stunde extra
Schlaf zwischen dem ersten und zweiten Frühstück, für
andere dagegen war es die monatliche Gelegenheit zur
Selbstdarstellung. In der Regel waren sie nicht besonders
spannend oder aufregend, aber Frau Dr. Meyer-Weidenlust
legte großen Wert auf sie.

Bei ihrem Amtsantritt war sie erst 34 Jahre alt und zu der
Zeit eine der jüngsten Museumsdirektorinnen in
Deutschland. Sie war bestens ausgebildet - sie wusste alles
über die Batiktechnik in Indonesien und die Geschichte der
westeuropäischen Unterwäsche im 19. Jahrhundert.



Gleichzeitig aber hatte sie wenig Erfahrung mit den
Banalitäten des Lebens. Das Kochen viel ihr schwer und
haushaltsübliche Tätigkeiten waren ihr ein Graus. Direkt
nach dem Studium hatte sie in einem Textilmuseum
angefangen und ihren Doktortitel gemacht. Dann folgte,
dank ihrer fundierten Kenntnisse über die erwähnte
westeuropäische Unterwäsche und der tatkräftigen Hilfe
ihres Vaters, einem hoch geschätzten Historiker und
Hochschullehrer, eine steile Karriere. Es erschienen viele
Artikel und Aufsätze und auch sonst war sie sehr fleißig.

Zu den wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen des Museums
gehörte auch Edda Devries. Sie empfand im Gegensatz zu
ihrer Chefin die Dienstbesprechungen eher als
Zeitverschwendung. Selbstdarstellung und Lobhudelei
waren überhaupt nicht ihr Ding und deswegen ging sie nur
noch zu den monatlichen Sitzungen, wenn wichtige Themen
zur Sprache kommen würden, oder wenn sie oder ihre
Zimmergenossin Lucy über ihre Arbeit berichten sollten. Sie
fühlte sich verpflichtet, ihre junge Kollegin wenigstens durch
ihre physische Anwesenheit moralisch zu unterstützen. Lucy
- mit vollem Namen Dr. Lucinda Prickelmann - war
Kunsthistorikerin und hatte erst seit kurzem ihren
Doktortitel. Sie arbeitete an einem Projekt über
Zinngeschirr. Auf der heutigen Sitzung würden weder Edda
noch Lucy über ihre Arbeit berichten, dass sie dennoch zur
Dienstbesprechung gingen, war Zufall und muss als eine
Laune der Natur betrachtet werden. Ohne ihre Teilnahme
hätte unsere Geschichte bestimmt einen anderen Verlauf
genommen.

Frau Doktor Meyer-Weidenlust ergriff das Wort und lobte als
erstes die Eröffnung der Ausstellung ´Die Methodik der
Ziselierung der liturgischen Objekte und ihre Diskrepanz
zum aufkommenden Atheismus im ausgehenden 18.
Jahrhundert´ am letzten Donnerstag. Sie dankte allen



Angestellten ausführlich für ihren Einsatz und vergaß nicht
zu erwähnen, wie wichtig doch die wissenschaftliche Arbeit
für das Renommee des Museums sei. Dass bis jetzt kaum
jemand diese Ausstellung besucht hätte, liege wohl am
schönen Wetter der letzten Tagen, oder an den vielen
Baustellen auf der Autobahn und spielte in Anbetracht der
positiven Reaktionen in der Fachpresse und Nachfragen von
Museumskollegen aus der gesamten Bundesrepublik nur
eine untergeordnete, wenn nicht gar unbedeutende Rolle.
Denn das Thema sei eigentlich spannend genug für drei
Ausstellungen.

Plötzlich ertönte die französische Nationalhymne, die
„Marseillaise“, im Raum. Der gerade friedlich eingenickte
Tischler erschrak dermaßen, dass er vom Stuhl fiel.

„Tschuldigung!“, sagte Notte, der Verwaltungsleiter,
„könnte wichtig sein!“ Er nahm sein Handy aus der
Hosentasche und verließ den Raum. „Aber Herr Notte!“, rief
Frau Doktor Meyer-Weidenlust ihm noch hinterher, „kann
das nicht warten?“ Aber gegen sein Handy war auch sie
machtlos. „Männer!“, sagte sie leise vor sich hin und sprach
sofort das nächste Thema an. Eine Sache, die ihr
besonderes am Herzen lag: die neue Inszenierung im
Altenteil des Bierumerweinhofes.

Sie sprach ein besonderes Lob aus für diese gelungene
Darstellung. Vor zwei Tagen, am Pfingstmontag, hatte sie
sich bei einem Spaziergang über das Museumsgelände mal
so richtig Zeit genommen die Inszenierung genau
anzusehen und sie war - bis auf ein paar Kleinigkeiten - sehr
zufrieden. Die Darstellung einer kleinen Kaffeerunde mit
Frauen aus der bäuerlichen Oberschicht sei in ihrer
Detaillierung bestens gelungen. „Vor allem die gastgebende
Bäuerin macht einen sehr realistischen Eindruck, sie ist ja



fast lebendig und dann ihre Kleidung! Da hat unser - wo sitzt
er? - Depotverwalter ganze Arbeit geleistet.“

Diverse Kollegen schauten den Depotverwalter fragend an.
Der wiederum schaute genauso fragend die Chefin an, die
allerdings solche mimischen Feinheiten kaum wahrnahm.

„Und natürlich ein besonderes Dankeschön an Frau Dr.
Meranti, die uns im Rahmen ihres Werkvertrages diese so
naturgetreue Inszenierung quasi als Abschiedsgeschenk
hinterlassen hat. Vielen Dank!“

Bevor noch weitere fragende Blicke in den Raum geworfen
werden konnten, stand plötzlich die Putzfrau auf. Sie war
eine gemütliche, etwas rundliche Frau, lieb, hilfsbereit und
sehr fleißig. „Alles schön und gut, Frau Doktor“, sprach sie
in ihrem breiten norddeutschen Akzent, „aber es wäre
bannig moi wesen, wenn der Depotkollege die Klamotten
vorher waschen hätt. Sie muffeln doch ein wenig. Ich sprühe
schon alle twee Stünn Tannenduft, aber ich krieg` den Mief
neet rut. Und mien Schlötel passt ok neet!“

Die Chefin schaute etwas irritiert, weil sie immer noch
Schwierigkeiten mit der Plattdeutschen Sprache hatte. „Ich
bin froh, dass Sie das erwähnen“, sagte sie mit einem
Lächeln und überspielte ihre Gefühle in gewohnt
professioneller Weise. „Es wird sicherlich das warme Wetter
der letzten Tage sein. Öffnen Sie ein Fenster und Sie werden
sehen, sobald es kälter wird oder regnet, ist die Luft wieder
rein. Und was Ihren Schlüssel betrifft, da kann Ihnen der
Depotverwalter bestimmt weiterhelfen.“

Zum Schluss erwähnte der zurückgekehrte
Verwaltungsleiter Notte noch die rückläufigen
Besucherzahlen, deren Ursachen seiner Ansicht nach
wahrscheinlich an den vielen Baustellen auf der Autobahn



liegen würden. Er wies in diesem Zusammenhang nochmal
explizit auf die sinkenden Einkünfte des Museums hin und
mahnte alle Kollegen und Kolleginnen an, sparsam zu sein.

Als keine weitere Fragen oder Bemerkungen kamen, schloss
Frau Dr. Meyer-Weidenlust die Sitzung mit den Worten: „So,
liebe Kolleginnen und Kollegen, es wartet wieder ein
arbeitsreicher Tag auf uns. Packen wir es an.“

Sichtbar zufrieden mit dem Ablauf verließ sie den Raum und
das Personal folgte ihr.

Auch Lucy stand auf und wollte sich auf den Weg ins Büro
machen, als Edda sie am Arm festhielt. „Welche
Inszenierung meinte die Chefin gerade eben? Hattest du
damit zu tun?“

Verwundert sah Lucy ihre Kollegin an, „Ich? Nein, ich nicht,
aber du hast es doch gehört, das war die Meranti!“

„Es ist ja merkwürdig“, gab Edda zurück. „niemand scheint
ihr Projekt genau zu kennen. Sogar Paul war etwas irritiert
als er erwähnt wurde.“

„Redet ihr über mich?“, fragte Paul, der sich gerade auf den
Weg ins Magazin machen wollte. Paul Pottmann war der
gerade eben noch hoch gelobte Depotverwalter des
Museums - von seinen Kollegen liebevoll „Plünnen Paul“
genannt.

„Ja“, sagte Edda, „und deinem Gesichtsausdruck nach zu
urteilen, wusstest du doch auch nichts von dieser ach so
wunderbaren Inszenierung?“

„Es hat mich tatsächlich überrascht. Ich war zwar dran
gelobt zu werden, aber so konkret und dann für eine Arbeit,
die ich nicht gemacht habe, das ist sogar für unsere Chefin



recht ungewöhnlich. Ich muss erst mal kontrollieren, ob
diese Kleidungsteile überhaupt aus meinem Depot
stammen.“

„Siehst du, wenn du auch nichts mitgekriegt hast, dann
stimmt doch etwas nicht!“, meinte Edda resolut. „Wir
schauen uns das mal an.“

Etwas später standen Edda, Lucy und Paul im
Bierumerweinhof und schauten sich Merantis Inszenierung
an. Der Bierumerweinhof war die größte Hofanlage im
Museum und bestand aus mehreren Gebäuden. Die Familie
der ehemaligen Bewohner kam ursprünglich aus dem
ostfriesischen Bierum, wo sie einen Bauernhof mit
Braukonsession hatte. Ein experimentierfreudiger Sohn
hatte im

16. Jahrhundert einen Versuch gestartet, dass nicht
besonders wohlschmeckende Bier mit diversen Obstsorten
zu veredeln. Die Bauern aus der Umgebung nannten das
Gesöff spöttisch ´den Bierumer Wein´ und so soll der Name
´Bierumerweinhof´ entstanden sein, der auch nach dem
Umzug ins Osnabrücker Land beibehalten wurde.

Der eindrucksvollste Teil der Anlage war ohne Zweifel das
Haupthaus. Es war ein großzügiges und reich verziertes
Hallenhaus mit einem prachtvollen Fachwerkgiebel. Mittig
im Giebel befand sich die Eingangstür, die so genannte
Grotdör, links und rechts lagen die Pferdeställe und dahinter
die große Diele. An die Diele grenzte das Flett, der Wohn-
und Kochraum mit der offenen Feuerstelle, und die
Privaträume der bäuerlichen Familie.

In einem dieser Räume - dem Altenteil - befand sich die
Inszenierung. Durch die geöffnete Tür hatten sie freie Sicht
in das Zimmer des Altenteils, nur getrennt durch eine



anderthalb Meter hohe Scheibe aus Plexiglas, die als
Diebstahlsicherung für die zum Teil sehr teuren Exponate
gedacht war. Die Plexiglasscheibe war als drehbares
Element ausgeführt und, wie Paul zufrieden feststellte, mit
einem soliden Vorhängeschloss gesichert. In dem Raum
saßen vier Frauenfiguren um einen reich gedeckten Tisch
und machten tatsächlich den Eindruck, als würden sie
Kaffee trinken und sich unterhalten. Die Gastgeberin, die
offensichtlich die Bäuerin des Bierumerweinhofes darstellen
sollte, saß an der Stirnseite des Tisches, mit dem Rücken zur
Tür, während ihre Gäste die drei anderen Seiten des Tisches
besetzten und somit im direkten Blickkontakt mit den
Betrachtern standen. Der Tisch war gedeckt mit feinstem
Porzellan und in der Mitte stand eine große Kaffeekanne aus
glänzendem Zinn: die Dröppelminna. Sämtliche Kleider
waren ordentlich angezogen und passten tatsächlich zeitlich
perfekt in die dargestellte Periode. Edda und Lucy waren
beeindruckt. Hatten sie die Meranti doch unterschätzt?
Eigentlich hatten sie den Eindruck, dass diese Frau nur
karrieregeil war und, wenn es sein musste, über Leichen
ging. Aber diese Inszenierung war fast liebevoll
hergerichtet.

„Die Kleider kenne ich nicht!“, unterbrach Paul plötzlich ihre
Überlegungen. „Die sind nicht aus unserem Museum.“

Die beide Kolleginnen schauten Paul verdutzt an.

„Nein, wirklich nicht“, sagte er, „das Porzellan und die
Dröppelminna kenne ich. Die standen sonst immer hinten im
Raum auf der Anrichte. Auch die Kaffeelöffel und anderen
Kleinkram kenne ich, aber die Kleider, nein, definitiv nicht!
Und Schaufensterpuppen haben wir auch nicht.“

„Das ist mal wieder typisch“, sagte Lucy, „hier tut wieder
jeder was er will.“



„Und mein Schlüssel passt auch nicht!“, stellte Paul mit
Verwunderung fest. Er hatte versucht mit seinem
Generalschlüssel das Vorhängeschloss zu öffnen, aber es
ließ sich partout nicht aufschließen. „Das Ding passt nicht in
unser Schließsystem, sie muss es sich selber besorgt haben,
aber verdammt nochmal warum? Es ist hier auch immer das
Gleiche; da wird etwas ausgestellt und keiner spricht auch
nur das Geringste mit mir ab. Ich darf die Kleider nachher
wieder wegräumen, obwohl ich keinen Schimmer habe, wo
sie das Zeug hergeholt hat. Ich wette mit euch, dass es
nicht mal ordentliche Leihverträge gibt! Aber wisst Ihr was?
Wenn sie schon alles alleine macht und niemanden
informiert, soll sie ihren Scheiß wirklich alleine machen - ich
halte mich hier raus! Und die Putzfrau kann die Scheibe
putzen und Tannenspray versprühen soviel sie will, mehr
aber nicht!“ Sichtlich verärgert verließ Paul den Raum und
zog sich in den dunkelsten Teil seines Depots zurück.

Edda und Lucy schauten ihm verständnisvoll nach. Es war
tatsächlich so, dass die Kommunikation im Museum
manchmal zu wünschen übrig ließ.

„Na ja, dass jeder tut was er will, dass kennen wir schon“,
meinte Edda. „Merkwürdig ist aber, dass die Meranti das
alles so klammheimlich und alleine gemacht hat. Es ist
offensichtlich an allen Kolleginnen und Kollegen
vorbeigegangen. Ich ahnte zwar, dass sie so etwas vor
hatte, aber das dann quasi über Nacht aufzubauen, das ist
schon eine Leistung.“

„Meinst du, wir haben die Meranti falsch eingeschätzt?“,
fragte Lucy.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Edda, „ich weiß es wirklich
nicht.“ Trotz ihrer Zweifel und Bedenken war sie ehrlich
beeindruckt; es war alles in allem eine ordentliche



Präsentation.... wäre da nicht, ja, wäre da nicht der Gestank.
Trotz Tannenduft war der Geruch - gelinde gesagt - nicht
angenehm.

Es war, als hätte jemand im Wald gefurzt. Aber heftig!

***

„Wo wart ihr denn so lange?“, fragte Jerome
Vandenbordeele, als seine beiden Kolleginnen wieder ins
Büro kamen. Jerome war gebürtiger Belgier und arbeitete
seit anderthalb Jahren im gleichen Zimmer wie Lucy und
Edda. Obwohl er nicht fest angestellt war, hatte er schon
einiges für das Museum geleistet und sein jetziges Vorhaben
lag ihm besonders am Herzen: die Feldbahn. Im Rahmen
eines Projektes über die Moorkultivierung sollte er eine
Feldbahn durchs Museumsgelände planen und anlegen
lassen. Die Besucher würden damit auf speziell gebauten
Loren eine Fahrt durchs Museum erleben können. Mit seiner
ruhigen belgischen Art trieb er das Projekt voran, damit es
rechtzeitig zur nächsten Saison fertig sein würde. Auch
sonst war er der Ruhepol im Raum. Er hatte in seiner Jugend
viele Jahre in Amsterdam gewohnt und behauptete später
noch immer, dass, wenn man Amsterdam unbeschadet
überstanden hat, einen nichts mehr erschüttern kann -
wobei der Begriff ´unbeschadet´ bei seinen Kolleginnen
umstritten war. Er war mit seinen 62 Jahren der Älteste im
Raum und nach eigenem Bekunden ein richtiger Gourmet.
Schon als Kind waren die berühmten belgischen Pommes
sein Leibgericht und zwar in allen Variationen. Während
seines Aufenthalts in Amsterdam wusste er dieses Gericht
mit scharfer holländischen Satésauce noch zu verfeinern
und zum absoluten Hochgenuss zu machen. In Deutschland
stellte er fest, dass die Qualität der Pommes stark zu
wünschen übrig ließ, aber seit er nur wenige Kilometer



hinter der holländischen Grenze eine richtig gute Pommes-
Bude entdeckt hatte, konnte er seine kulinarischen Wünsche
wieder voll und ganz befriedigen.

„Guten Morgen erst mal“, antwortete Lucy Prickelmann,
„soviel Zeit muss sein!“

„Genau“, fügte Edda Devries hinzu, „an deinen Manieren
müssen wir noch arbeiten!“

„Ist ja gut, guten Morgen! Also, wo wart ihr denn so lange?“

Es war ja nicht so, als hätten Lucy und Edda die Frage nicht
gehört, aber es gab etwas zu erzählen und dazu gehört nun
mal eine ordentliche Tasse Kaffee. Nachdem sie sich und
Jerome eine solche eingeschenkt hatten, setzten sie sich
und berichteten ausführlich über die Inszenierung im
Bierumerweinhof. Sie erwähnten insbesondere, dass
offensichtlich niemand etwas darüber wusste.

„Das ist ja eigentlich nichts Neues“, sagte Jerome nachdem
sie ihre Geschichte beendet hatten. „Das ist ja gang und
gäbe, aber weiß jemand denn überhaupt, wo die Meranti
geblieben ist?“

„Also, soweit ich gehört habe“, sagte Edda nachdenklich,
„ist sie wieder nach Italien abgereist. Sie hat damals direkt
nach ihrem Studium in Florenz gearbeitet und spricht
fließend italienisch - hat sie mir wenigstens erzählt!“

Wie immer war Edda bestens informiert, aber sie hatte die
Gabe, diverse Ereignisse und Informationen nahezu
hemmungslos neu zu ordnen und andere Zusammenhänge
zu konstruieren. Ihre Theorien lagen manchmal dicht an der
Wahrheit, manchmal haarscharf daneben, aber meistens -
eigentlich fast immer - waren sie meilenweit davon entfernt.
Aber das war egal - eine neue Sicht auf die Dinge ist immer



erfrischend und Jerome und Lucy hatten großen Spaß dabei,
Eddas Theorien weiter auszumalen.

„Aber es ist mir schleierhaft, wie sie das fertig gebracht
haben soll. Ich habe schon öfter eine Ausstellung gemacht,
aber es war immer wahnsinnig aufwendig und schwierig“,
entgegnete Lucy. „Sie muss es praktisch über Nacht
geschafft haben und ohne Hilfe geht das meiner Meinung
nach nicht!“

Jerome stimmte ihr zu: „Da sprichst du ein wahres Wort
gelassen aus. Und nachts arbeitet bestimmt kein einziger
unserer Kollegen!“

„Wie wahr! Also Hilfe von außen?“

„Muss wohl. Ich kann mir das nicht anders vorstellen.“

„Es ist rätselhaft, wirklich rätselhaft“, meinte Edda und
schaltete ihren PC an. „Wie weit bist du denn eigentlich mit
den Inventarbü-chern?“, fragte sie Lucy nach einer Weile.

„Im Moment bin ich im Jahr 1952“, antwortete Lucy, „da hat
der ehemalige Museumsdirektor, Dr. Brockhoff, viel
Zinngeschirr gekauft. Hier mal eine Branntweinschale, dann
wieder ein paar Löffel. Der hat wohl alles gekauft was er
kriegen konnte.“

„Das war doch der Vorgänger von Frau Dr. Meyer-
Weidenlust, oder?“, fragte Jerome, der erst danach im
Museum angefangen hatte.

„Genau!“, meinte Lucy. „Er hat das Museum nach dem
Zweiten Weltkrieg wieder aufgebaut und war unter
Historikern hoch angesehen, Aber auffällig ist hier, dass er
sehr viel bei Tersteeg gekauft hat. Das muss damals wohl



ein bekannter Antikhändler gewesen sein, denn sein Namen
taucht in den Bücher immer wieder auf.“

„Vielleicht eine Art Hoflieferant?“, meinte Jerome.

„Vielleicht“, warf Edda ein, „aber ich habe da so eine
Theorie....“

Jerome und Lucy lehnten sich zurück und hörten zu, wie
Edda eine Geschichte erzählte über den Handel mit
Antiquitäten nach dem Krieg und nach der Europäischen
Osterweiterung, sowie über holländische Nachbauten. Was
das alles miteinander zu tun hatte und vor allem wie das mit
den Inventarbüchern zusammenhing, konnte sie allerdings
genau so wenig erklären wie die Echtheit der Mondlandung.
Aber damit war der Alltag wieder im Büro eingekehrt und
die Arbeit hatte sie wieder voll im Griff. Meranti und ihre
Inszenierung verschwanden im Hintergrund.

Bis fünf Tage später die Geschichte eine unerwartete
Wendung nahm.

***



Montag 27. Mai

(Also tatsächlich fünf Tage später)

Es war ein schöner Montagmorgen und Amelie Bergmann
öffnete die großen Türen der Eingangshalle des Museums.
Es war Punkt neun und Zeit, die Besucher herein zu lassen.
Sie arbeitete seit 23 Jahren im Kassenbereich des Museums
und genoss immer die Ruhe am frühen Morgen, wo alles
noch so friedlich war. Es würde keine halbe Stunde dauern,
bis die ersten Grundschulklassen eintreffen würden und sich
die Halle mit Leben, Lärm und Pausenbroten gefüllt hätte.
Sie atmete tief die frische Luft ein und ließ die Türen zum
Windfang offen, damit der Raum gelüftet wird.

Die Eingangshalle war ein zweckmäßiger Neubau, der in den
Siebzigern notwendig geworden war, als das Museum
multifunktionale Bereiche für Vorträge und Ausstellungen
brauchte. Die Idee, ein altes Bauernhaus umzugestalten,
wurde damals schnell verworfen, weil so ein altes Haus
weder den Ansprüchen an die Raumgröße noch an die
Sicherheitstechnik gerecht werden konnte. Der Architekt
hatte daher ein modernes Gebäude entworfen, das sich
bewusst von den anderen Bauwerken im Museum abhob. In
der Halle befand sich - neben dem Vortragsraum - auch der
Kassenraum. Der wurde von Amelie Bergmann und ihren
beiden Kolleginnen liebevoll das ´Kabuff´ genannt, weil er
aussah wie ein Bahnhofsfahrkartenschalter aus den
siebziger Jahren. Dicke Glasscheiben mit einem kleinen
ovalen Fenster zum Sprechen und darunter die
Schalterschublade. Neben dem Kassenraum befand sich der
Museumsshop und gegenüber war eine kleine



Multifunktionsfläche, die im Moment aber abgesperrt war,
weil eine neue Ausstellung aufgebaut wurde. Hinter dem
Shop ging es links raus ins eigentliche Gelände und rechts
befand sich das Treppenhaus. Die Kellertreppe war mit
einem dicken Seil für Besucher gesperrt, denn da waren nur
Lager- und Technikräume. An der anderen Seite des
Gebäudes befanden sich schließlich die Sanitäranlagen und
der Hinterausgang, durch den man zum
Verwaltungsgebäude gelangte.

Nachdem Amelie Bergmann auch die Tür zum
Museumsgelände geöffnet hatte, kehrte sie in ihr ´Kabuff´
zurück und freute sich über die ersten Besucher.

„Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich Ihnen“,
sagte der grau melierte Herr.

„Ah, Herr Professor Wörner, Sie mal wieder bei uns im
Museum? Schön Sie zu sehen.“

„Ganz meinerseits, liebe Frau Bergmann, ganz meinerseits.“

„Und Sie auch Frau Wörner, alles Wohlauf?“

„Danke Frau Bergmann, danke, meiner Frau geht es prima!“

„Schön zu hören Herr Professor, dann wünsche ich Ihnen
noch einen schönen Tag.“

Professor Wörner steckte seine Familien-Jahreskarte wieder
in seine Jackentasche, verließ den Kassenbereich und betrat
mit seiner sehr viel jüngeren und sehr stark parfümierten
Frau das Museumsgelände. Amelie Bergmann holte
indessen eine Spraydose „Tannenwald Extra Frisch“ aus dem
Vorratsschrank und neutralisierte damit die Duftwolke von
Frau Wörner.



Die Familie Wörner hatte seit langem eine Jahreskarte und
besuchte das Museum zwei bis dreimal im Jahr. Professor Dr.
Dietrich Wörner war Pathologe im Rechtsmedizinischen
Institut und mehr oder weniger stadtbekannt. Er liebte die
Pathologie und verließ sein `Reich` nur ungern. Das mag
auch der Grund dafür gewesen sein, dass seine erste Frau
sich schon vor Jahren hat scheiden lassen und kurz darauf
einen Gynäkologen geheiratet hat.

Die jetzige zweite Frau Wörner war seine ehemalige
Auszubildende. Schon kurz nachdem sie in der Pathologie
angefangen hatte, wurde klar, dass sie für diesem Beruf
völlig ungeeignet war. Dennoch war Wörner von der jungen
Frau sehr angetan. Der Ausbildungsvertrag wurde zwar
gekündigt, dafür aber zwei Wochen später geheiratet.

So kam es, dass der Professor und seine Duftwolke
zusammen durchs Freilichtmuseum schlenderten; er
moderierte, während sie ihn ab und zu anstrahlte und sonst
nur himmlisch duftete. Im Bierumerweinhof angekommen,
begann der Professor direkt von dem Reichtum und der
Eleganz des Bierumerweinhofes zu schwärmen. Mit
Begeisterung referierte er über die Sitten und Rituale am
Kaffeetisch im frühen 19. Jahrhundert, allerdings rümpfte er
dabei zwei- dreimal die Nase. Die Duftwolke bemerkte das
sofort und reichte ein Taschentuch. „Nein danke, meine
Liebe, dass ist es nicht. Irgendwas riecht hier nach Arbeit -
und nach Tannenwald.“

„Aber Didibaby“, hauchte die Duftwolke, „Arbeit kann man
doch nicht riechen. Ich jedenfalls konnte meine Arbeit noch
nie riechen.“ Der Professor blickte zärtlich zu seiner Frau.
Hinter diesen wunderschönen blauen Augen muss der
schönste Hohlraum nördlich der Alpen liegen, dachte er, als
ihm wieder dieser Geruch in die Nase kam.



„Doch, meine Liebe, ich kann das“, sagte er, während er
sich die Inszenierung genauer ansah. „Ich kann das, denn es
riecht hier nach Verwesung!“ Der Professor zerschlug mit
einem Schürhaken die Halterung des Vorhängeschlosses,
worauf die Plexiglasplatte aufsprang. Er ging auf die
Kaffeerunde zu und drehte den Stuhl mit der gastgebenden
Bäuerin um, „Wo die Leiche ist, weiß ich jetzt“, sagte er,
„aber wo ist dieser verdammte Tannenwald?“

Hitchcock hätte an dieser Szene seinen Spaß gehabt, aber
die Duftwolke nicht, sie drehte sich kreidebleich um und
bereicherte den Gestank im Raum um eine säuerliche Note.

***

Nachdem Professor Wörner erst Frau Dr. Meyer-Weidenlust
und dann die Polizei über seinen Fund informiert hatte,
wurde es im sonst so beschaulichen Museum unruhig. Als
Erste stürmte die Museumsdirektorin aufs Gelände, dicht
gefolgt von ihrem Verwaltungsleiter, Herrn Notte. Mit
seinem Handy am Ohr lief er im Laufschritt hinter seiner
Chefin her zum Bierumerweinhof. Offensichtlich versuchte
er einige Kolleginnen und Kollegen über den Fund zu
informieren.

Tatsächlich erschienen fast alle Mitarbeiter am
Bierumerweinhof. Die Nachricht hatte sich auch ohne Nottes
Zutun schnell herumgesprochen. Es ist zwar relativ normal,
dass in einem Museum Moorleichen oder Mumien,
ausgestellt werden, aber eine ´frische´ Leiche - sozusagen
eine Zeugin der jüngsten Vergangenheit - war ungewöhnlich
und die wollten alle unbedingt sehen.

Bald darauf erschien auch ein Streifenwagen der Polizei mit
einer relativ jungen, unerfahrenen Besatzung. Sie sperrten
den Altenteil des Bierumerweinhofes ab und kamen dabei



notgedrungen in die Nähe der Leiche. Der Geruch der still
vor sich hin verwesenden Bäuerin verursachte einen
unerwarteten Konflikt zwischen Pflichtgefühl und
Mageninhalt. Wenige Minuten später bedauerten beide das
zweite Frühstück auf der Wache.

Als schließlich Hauptkommissar Ernst Liebich und sein
Kollege von der Mordkommission eintrafen, war die Situation
recht chaotisch: Das Altenteil und der Herdraum waren zwar
provisorisch abgesperrt, aber auf der Diele und vor allem
vor dem Hof hatten sich viele Museumsangestellte und
Besucher versammelt, die aufgeregt hin und her liefen und
dabei alle möglichen Spuren zertrampelten. An der Wand
lehnten die jungen Kollegen des Streifendienstes, die immer
noch einen lädierten Eindruck machten. Sie waren
offensichtlich nicht imstande, die Lage unter Kontrolle zu
bringen.

Dann entdeckte Hauptkommissar Liebich ein bekanntes
Gesicht: Dr. Wörner aus der Pathologie. Sofort lief er zu ihm
und fragte, nachdem er ihn höflich begrüßt hatte, wer die
Leiche gefunden habe.

„Ich war das“, sagte der Professor, „sie ist da im Haus. Ich
kann sie hinführen, denn ich kenne einen Weg hintenrum.“
Er beugte sich zu seiner Frau, um zu sehen, ob er sie für
einen Moment alleine lassen konnte, aber sie winkte ab und
sagte: „Geh nur, Didibaby, ich bin schon Okay!“ Die beide
Kommissare sahen sich an und grinsten. Professor Wörner
merkte das nicht, denn er hatte sich schon auf den Weg
zum Hintereingang gemacht. Daraufhin rissen die
Kommissare sich zusammen und folgten ihm unauffällig.

Bei einem der beiden Streifenpolizisten kehrte das
Pflichtbewusstsein zurück und er machte sich auf, sie zu
begleiten. Er war aber noch so unsicher auf den Beinen,



dass er bereits nach dem zweiten Schritt auf einer nicht
näher definierbaren glitschigen Masse ausrutschte. In
seinem Fall versuchte er sich an dem immer noch
telefonierenden Verwaltungsleiter festzuhalten. Dieser wich
gekonnt aus, kollidierte aber in seiner Drehung mit der
Schulter der Chefsekretärin, die gerade ein Tablett frischen
Kaffee brachte. Es folgte ein lautes Fluchen und das Handy
des Verwaltungsleiters verschwand mit einem großen Bogen
in den Brombeersträuchern. Gleichzeitig verließ der Kaffee
das Tablett und verteilte sich über die Anwesenden,
allerdings ohne die dazugehörigen Tassen. Die
Chefsekretärin hatte sich dabei so stark an der Schulter
verletzt, dass sie nach Hause gebracht werden musste.

Die Kommissare und der Pathologe bemerkten von alledem
allerdings nichts. Sie standen bereits im Haus und schauten
sich die Leiche an. „Woran ist sie gestorben?“, fragte
Liebich. „Und wie lange sitzt sie schon hier?“, fügte der
Kollege hinzu.

„Ich kann das noch nicht genau sagen“, meinte der
Professor, „aber sie sitzt hier bestimmt schon eine Weile -
nicht erst seit gestern. Nach dem Zustand der Leiche und
dem Grad der Verwesung zu urteilen könnten es Tage sein.
Woran sie gestorben ist, kann ich ihnen allerdings erst nach
der Obduktion sagen.“ Wörner zitierte immer diesen Satz
aus allen Tatort-Produktionen der letzten dreißig Jahre und
verabschiedete sich. Er eilte hinaus und kümmerte sich
wieder um seine Duftwolke.

Hauptkommissar Liebich schaute abwechselnd die Leiche
und seinen Kollegen an. „Es ist schon merkwürdig“, meinte
er schließlich, „da sitzt hier eine Leiche wer weiß wie lange
und keiner merkt offensichtlich etwas.“ Sein Kollege nickte
verständnisvoll, er mochte Museen nicht besonders und
auch die Leute, die da arbeiteten, fand er schon immer



etwas skurril. „Die Kriminaltechnik soll hier erst mal alles
ordentlich absichern und eventuelle Spuren aufnehmen.
Wenn sie mit der Leiche fertig sind, können sie sie in die
Pathologie bringen lassen.“ Der Kollege nickte ein zweites
Mal und rief die Kriminaltechnik an.

Die Kollegen der Kriminaltechnik hatten sich schon längst
auf den Weg gemacht und standen bereits an der Kasse des
Museums. Eine unerfahrene Aushilfskraft des Museums
bestand allerdings darauf, dass sie Eintritt zahlen sollten.
Die Kriminaltechniker weigerten sich selbstverständlich
auch nur einen Cent zu bezahlen. Sie hätten noch nie
Eintritt für einen Tatort bezahlt! Die Aushilfskraft geriet in
Not und versuchte den Verwaltungsleiter auf seinem Handy
zu erreichen, was ihr nicht gelang, weil das immer noch in
den Brombeersträuchern lag. Also machte sie sich höchst
persönlich auf den Weg um Notte über das Dilemma zu
informieren. Sie fand den Verwaltungsleiter voller
Kaffeeflecken und ziemlich ratlos vor einem Strauch
stehend. Zuerst schien er gar nicht ansprechbar, denn er
reagierte überhaupt nicht und starrte weiterhin fassungslos
auf die Brombeersträucher. Erst als das Wort ´Eintrittsgeld´
fiel, schien Notte aufzuwachen und zuzuhören. „Das haben
wir gleich!“, sagte er und machte sich auf den Weg zur
Kasse. Er löste das Problem auf eine, für seine Verhältnisse,
schnelle und unbürokratische Weise: Sie (die
Kriminaltechnik) zahlen erst mal den Eintritt (eine ermäßigte
Gruppenkarte) und können dann den Betrag als Spesen
wieder von der Dienststelle zurückfordern, worauf dann das
Museum über diesen Betrag für die Dienststelle eine
Spendenbescheinigung ausstellt, damit die Dienststelle den
Betrag wieder von der Steuer absetzen kann. „Man sollte
die Dinge nicht kompliziert machen, wenn es auch einfach
geht, nicht wahr?“, strahlte der Verwaltungsleiter und lobte
innerlich sein BWL-Studium. Kopfschüttelnd traten die



Kriminalbeamten in die Museumswelt ein, die offensichtlich
eine eigene Logik besaß.

„Wenn das so weiter geht“, meinte Frau Jankowitz, Leiterin
der Kriminaltechnik, „werden wir hier noch sehr viel Spaß
haben.“ Aber erst mal folgten sie und ihr Team brav dem
Verwaltungsleiter bis zum Bierumerweinhof, um endlich ihre
Arbeit aufzunehmen.

Als die Kommissare merkten, dass die KTU da war und
langsam eine gewisse Ordnung in das Chaos eintrat,
verließen sie den Hof und machten sich auf die Suche nach
der Museumsdirektorin. Sie stand mit einigen Mitarbeitern
vor der Torscheune und war offensichtlich dabei, das weitere
Vorgehen in dieser schrecklichen Situation zu besprechen.

„Frau Doktor Meyer-Weidenlust nehme ich an?“, fragte
Liebich. Frau Meyer-Weidenlust sah ihn überrascht an und
nickte.

„Wer ist eigentlich für das Theater in dem Hof zuständig und
wer hat die Puppen und die Leiche so zurecht gemacht?“,
fragte der Kollege - vielleicht etwas zu schroff.

„Guten Tag, die Herren. Ihren Manieren nach zu urteilen,
sind sie von der Polizei und das, was sie Theater nennen, ist
mitnichten Theater, sondern eine ´Inszenierung´, eine
Darstellung der Vergangenheit mit Hilfe von originalen
Artefakten. Unter dem Begriff Theater versteht man in der
Regel etwas Lebendiges und das wäre hier doch wohl fehl
am Platz!“

„Entschuldigung, mein Name ist Liebich und das ist mein
Kollege. Meinetwegen können Sie dieses Theater nennen,
wie Sie wollen, aber wer zum Teufel hat alles so hingestellt?
Wer war das?“



„Ich kann es Ihnen nicht genau sagen“, gab die
Museumsdirektorin zögernd zu. „Die wissenschaftlichen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Museums arbeiten
meist eigenverantwortlich. Ich gebe den Rahmen vor und
behalte das jeweilige Projekt im Auge, aber hier bin ich
selber überrascht. Ich vermute, dass Frau Doktor Meranti
hier involviert war. Sie hat vor etwa sieben Monaten im
Museum auf Werkvertragsbasis angefangen und sollte eine
Ausstellung über die Biedermeierzeit auf dem Land
vorbereiten. Sie hat uns aber vor zwei, drei Wochen plötzlich
verlassen; es hieß, sie hätte eine neue Stelle an
irgendeinem Museum in Italien. Aber Genaues weiß ich
nicht, sie war auf einmal einfach weg!“

„Wo wohnte die Frau Meranti“?, fragte der Kollege.

„Sie hatte hier keine eigene Wohnung“, entgegnete Frau
Meyer-Weidenlust. „Sie war auch nicht jeden Tag hier, aber
wenn sie hier war, hat sie in der Pension Mühlenblick
gewohnt.“

„Die Pension kenne ich“, sagte Liebich, „da werden wir mal
vorbei fahren. Gut, Frau Dr. Meyer-Weidenlust, das war´s
fürs Erste. Wenn wir noch Fragen haben - und wir werden
sicherlich noch viele haben - melden wir uns!“

Sie verabschiedeten sich und verließen den
Bierumerweinhof.

Anschließend kehrte im Museum langsam wieder Ruhe ein,
nur in den Brombeersträuchern ertönte unaufhörlich die
Marseillaise.

***



Dienstag 28. Mai

Am nächsten Morgen trafen sich Hauptkommissar Liebich
und sein Kollege im Büro der Mordkommission. Wie üblich
gab es, noch bevor auch nur ein Wort gewechselt wurde,
erst mal einen Kaffee. „Guten Morgen, Kollege“, sagte
Liebich nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte,
„Boah, jessesmaria, harreejasses.... ist dieser Kaffee gut!“
Der Kollege grinste: „Auch guten Morgen Chef. Wir haben
eine neue Praktikantin und ich habe sie heute morgen früh
gleich an der Kaffeemaschine eingewiesen. Ich muss sagen,
sie ist ein Naturtalent!“

„Allerdings“, meinte Liebich „allerdings. Aber zurück zur
Arbeit. Was haben wir?“

„Nicht viel Chef. Wir haben eine tote Frau deren Identität
noch nicht festgestellt werden konnte. Dann haben wir drei
Schaufensterpuppen, die möglicherweise Tatzeugen waren,
aber wohl kaum vernehmungsfähig sind. Schließlich haben
wir noch die Frau Doktor Meranti, die wahrscheinlich das
Theater veranstaltet hat, aber plötzlich verschwunden ist,
ohne Spuren zu hinterlassen. Der Pathologe arbeitet an der
Obduktion und kann uns morgen, spätestens übermorgen
genaueres über die Todesursache und den Todeszeitpunkt
sagen. Wir wissen nicht, ob die Meranti selber die Leiche
und die Puppen in dem Bierumerweinhof platziert hat und
ob der Tatort hier oder anderswo war. Dr. Wörner meinte,
dass es unwahrscheinlich ist, dass sie im Hof umgebracht
wurde. Es war ihm viel zu ordentlich - es fehlte Blut und so“.

„Und die Spurensicherung?“


